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Einem wissenschaftlichen Vortrag zu Ehren von KLAUS 
STERN böten sich bei dem weitgespannten Arbeitsfeld un- 
seres zu ehrenden Kollegen viele Ansatzpunkte. Einem 
zentralen Thema haben die stärksten Bestrebungen seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit gegolten: dem Bemühen, mehr 
Einsicht in die Struktur der natürlichen Populationen, wie 
sie durch die Evolution entstanden sind, zu erhalten und 
damit auch die Kräfte, die im Laufe der Evolution auf sie 
eingewirkt haben, zu verstehen. Er sah ganz klar, daß ein 
besseres Verstehen dieser Prozesse unerläßliche Voraus- 
setzung für eine wirkungsvolle Arbeit eines Pflanzen- 
Züchters, und hier besonders des Forstpflanzenzüchters, ist. 
Deutlich hat er weiter erkannt, wie wichtig für solche For- 
schung Methoden der theoretischen und experimentellen 
Populationsgenetik sind, an deren Weiterentwicklung er 
in den letzten 20 Jahren erfolgreich mitgearbeitet hat. 

Den Arbeitsmethoden der Populationsgenetik, vor allem 
der theoretischen Populationsgenetik, haftet in den Augen 
vieler etwas Esoterisches an, nicht zuletzt wohl deswegen, 
weil sie die Gesetzmäßigkeiten, die sie erforscht, häufig 
mit Hilfe von mathematischen Formeln zu erfassen sucht. 
Daher sollen hierzu einleitend einige allgemeine Bemer- 
kungen gemacht werden. 

Es sei gleich zu Anfang mit Nachdruck betont, daß ma- 
thematische Formeln bei populationsgenetischen Untersu- 
chungen nur ein Hilfsmittel sind, um biologische Gesetz- 
mäßigkeiten darzustellen. 

Die Populationsgenetik bedient sich dabei häufig, eben- 
so wie die Forschung auf anderen Gebieten, sogenannter 
Modelle, die mit Hilfe mathematischer Symbole formuliert 
werden. Diese sind es, welche oft das Mißtrauen von Bio- 
logen herausfordern. Aber hat nicht die allgemeine Gene- 
tik im eigentlichen Sinne mit einem Modell, dessen Para- 
meter ,,nur" Wahrscheinlichkeiten darstellen, das aber viel- 
fach durch das biologische Experiment bestätigt wurde, 
begonnen? Ich meine die Vorstellung MENDELS, daß Erbein- 
heiten nach ganz bestimmten Regeln von Generation zu 
Generation weitergegeben werden und zu der Zusammen- 
setzung der Population der nächsten Generation führen. 
Wir akzeptieren diese Regeln heute als fundamentale Na- 
turgesetze. 

Ein für die Populationsgenetik fundamentales Gesetz, 
das bald nach der Wiederentdeckung der M E N D E L S C ~ ~ ~  Ge- 
setze aufgestellt und mathematisch formuliert wurde, ist 
das nach dem Engländer HARDY und dem Deutschen WEIN- 
BERG benannte Gesetz. .Werden die Häufigkeiten zweier Al- 
lele A und a an einem Genort mit p und q bezeichnet, so 
finden sich in einer fremdbefruchtenden panmiktischen 
Population die 3 möglichen Genotypen mit den Frequenzen 
p2 AA : 2 p q Aa : q2aa. Dieses Gesetz ist experimentell viel- 
fach belegt. Es ist aber heute auch als nicht die ganze Wirk- 
lichkeit erfassend erkannt, weil es Selektion, Mutation, 
Migration, Drift und andere Kräfte gibt, die auf eine Po- 
pulation einwirken. Dennoch ist es als Modell gültig, des- 
sen heuristische Bedeutung nicht unterschätzt werden darf. 
Es ist außerordentlich fruchtbar für die weitere Forschung 
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in der Populationsgenetik gewesen, weil es einmal ord- 
nend gewirkt und zum anderen neue Fragen herausgefor- 
dert hat. Wir können feststellen, daß solche mathematisch 
formulierten Modelle über ihre allgemeine ordnende Be- 
deutung hinaus und ihre Funktion, neue Fragen zu Provo- 
zieren, in der biologischen Forschung besonders nützlich 
sind, wenn die Veränderungen von Gen- und Genotypen- 
frequenzen und deren genetische Gesetzmäßigkeiten in Po- 
pulationen untersucht werden sollen. 

Je  weiter die Forschung fortschreitet, um so besser er- 
kennen wir die komplexe Struktur natürlicher Popula- 
tionen und um so feinere Einsichten in die Zusammen- 
hänge zwischen der genetischen Struktur und den Umwelt- 
faktoren, die auf sie eingewirkt haben, werden sichtbar. 
Kompliziertere Zusammenhänge erfordern aber auch kom- 
plexere Modelle. Sie sind deshalb nicht weniger wirklich- 
keitsnah, sondern versuchen vielmehr die Wirklichkeit bes- 
ser zu erfassen. Die Forschung auf diesem Gebiet voran- 
zutreiben, war ein Hauptanliegen von KLAUS STERN, und er 
hat durch seine Arbeiten dazu beigetragen, die Struktur 
natürlicher Populationen und die Gesetzmäßigkeiten, un- 
ter denen sie entstanden sind, besser zu erkennen. Die Fra- 
ge nach der optimalen Strategie einer Population unter den 
gegebenen Umweltverhältnissen in Raum und Zeit war 
ein zentrales Anliegen seines wissenschaftlichen Bemü- 
h e n ~  besonders der letzten Jahre. Das kommt deutlich in 
seinen letzten Publikationen, sowohl den Originalarbeiten 
als auch den hinterlassenen Buchmanuskripten zum Aus- 
druck. Mit Nachdruck hat er immer wieder darauf hinge- 
wiesen, daß das Erkennen dieser Gesetzmäßigkeiten für 
einen Forstgenetiker und Forstpflanzenzüchter eine be- 
sondere Bedeutung hat. 

Gegenüber dem Züchter annueller Arten, mit denen es 
die landwirtschaftliche und gartenbauliche Züchtung im 
wesentlichen zu tun hat, ist die Forstpflanzenzüchtung in- 
sofern benachteiligt, als die lange Generationsdauer einen 
in der Zeiteinheit wesentlich geringeren Einfluß auf die 
Veränderung der vorhandenen Populationen zuläßt. Um so 
mehr ist es für den Forstpflanzenzüchter erforderlich, alle 
erreichbaren Quellen der Information über die Struktur 
natürlicher Populationen auszuschöpfen, um genauer zu 
verstehen, wie sie entstanden sind, und um die effektiv- 
sten züchterischen Maßnahmen zu treffen. 

Man könnte vermuten, daß in Populationen, die eine 
Vielzahl von Generationen unter dem Einfluß der natürli- 
chen Selektion gestanden haben, sich der jeweils beste, im 
D A R W I N S C ~ ~ ~  Sinne geeignetste Genotyp bereits angehäuft 
hat bzw. nur noch ausschließlich vertreten ist. Alle Gene 
würden nach dieser Auffassung homozygot für das gün- 
stigste Allel vorliegen. Das hieße, die Population wäre 
weitgehend homogen und unter der eben genannten An- 
nahme auch weitgehend homozygot. 

Schon die ersten Untersuchungen der erblichen Varia- 
bilität in natürlichen Populationen zeigten jedoch eine er- 
hebliche genetische Varianz. Besonders eingehende expe- 
rimentelle populationsgenetische Untersuchungen wurden 
an dem Haustier der Genetik, der Taufliege, Drosophila, 
durchgeführt. Vor allem die DOBZHANSKY-Schule in U.S.A. 
konnte zeigen, daß viele sogenannte Polymorphismen in 
den natürlichen Populationen dieser Art vorkommen und 
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